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Schädelkuriosa im Bernischen Historischen Museum.
Von J. Wiedmer-Stern.

jieheint es eine merkwürdige Tatsache zu sein,
dass der Mensch in vereinzelten Fällen auf einer
gewissen Kulturstufe dem Kannibalismus, der
Menschenfresserei höhnt, wofür die Völkerkunde

ja übergenug Beispiele liefert, so darf
es uns nicht verwundern, Spuren solcher
Gebräuche unter den älteren Resten, die er in

Europa hinterlassen hat, ebenfalls anzutreffen.
Die einwandfreien Dokumente, welche den Beweis dafür liefern, sind

allerdings nur Knochen, [menschliche Skelettreste, die sich aber nicht
in Gräbern vorfinden, sondern vermischt mit Knochen von Tieren, die

zur Nahrung gedient hatten, und zwar sind die Röhrenknochen
aufgeschlagen, wie diejenigen der Tiere, denen man das leckere Mark

entnommen, ja zum Teil zeigen sie sogar deutliche Spuren einer vor-

il

III, .InKiAnn^. r'sbruai- 1907.

LoKääslKurioSci im LsruisoKsri HistorisoKsii Nussum.
Von .1, W i « ä in « r - 8 t « r i,,

Aviisint ss eins msrKvüräiAg Lntsasirs «u ssin,
äass äsr Asnssn in vsrsin^sitsn Lälisn auf siusr
55sviss.su Ivuiturstufs äsrn Lanniizaiismus, äer
^Isnssnsuirssssrsi fröknt, wofür äis Völker-
Kunäs ^'a iibsiASnuA Lsisnisi« iisksrt, so äarl
ss uus niskt vsrwnnäsrn, spursu soioirsr (Zn-

izriiusns uutsr äsn äitsrsn üsstsn, äis sr in
i'^urona inntsrissssn Kat, siisninlis an^ntrsffsn.

Dis sinwanäirsien DoKnmsnt«, wsisks äsn Rswsis äaiur iisksrn, sinä

aiisräinZs uur Knusnsn, 'msnssniisiis ZKsisttrests, äis »iek aiisr niskt
in (ZräKsrn vorüuäsu, sonäsru vermissnt mit Ivnosnsn von Lisrsn, äis

«ur XaKrunz Asäisnt imttsn, nnä «war sinä äis üöiirsnknosksn aui-

^ssskinizsn, wis äis^sni^sn äsr Lisrs, äsnsn man äns IssKsrs NarK

sntnommsn, ja «nm Lsii «si^sn sis »o^ar äsntiisii« Kpursn sinsr vor-
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genommenen Röstung. Solche Ueberreste fanden sich, um nur einige
Beispiele herauszugreifen, in den Grotten und Höhlen von Lourdes,
Gourdan, Bruniquel, Montesquieu-Avantès, in den Pyrenäen etc.

Gehören einzelne dieser Funde der älteren Steinzeit an, so z. B.
die von Krapina, so hat doch auch die jüngere Steinzeit in Italien,
Portugal, Algier etc. Belege derselben Art geliefert, Frankreich dagegen,
dem jene altern Funde vorwiegend angehören, tritt in dieser

vorgerückteren Periode nur selten mehr mit Menschenfresserei auf.

J. Lippert (der Seelencult^ Berlin 1880) hat in einer sehr

eingehenden Studie dargetan, dass die Menschenfresserei im Grunde weniger
die Stillung des Hungers bezwecke, als vielmehr ein Auswuchs mannigfacher,

abergläubischer Vorstellungen sei, deren vorwiegende darin
bestehe, dass der Kannibale sich die Seele und Kraft seines Opfers durch

Verspeisung des Körpers oder einzelner Organe aneignen wollte. Als
durchschlagender Beleg für diese Auffassung gilt vor allem das Resultat
des Studiums recenter oder geschichtlich beglaubigter Anthropophagie
bei Völkern, die weit auseinander wohnen und boi denen eine Ueber-

tragung der abergläubischen Vorstellungen ausgeschlossen ist, veranlasst
die gleiche Idee doch auch ganz verschiedene Stämme, bestimmte Tiere

nur dieser Anschauung zuliebe gelegentlich zu verspeisen. Bei den

Höhlenbewohnern Frankreichs kann auch die bittere Not, der Hunger schlechtweg,

nur selten eine Rolle gespielt haben in einem tirade, der zu
solcher Widernatürlichkeit getrieben hätte ; denn das Wild war reichlich
vorhanden und dass sie es zu erlegen verstanden, lehrt uns eine ganze
Reihe untrüglicher Beobachtungen. Zu guter Letzt war auch die Kulturstufe,

die sie erreicht, schon eine derartige, dass der Erfindungsgeist
sich nicht mehr bloss mit dem schlechtweg Notwendigen in der
Anfertigung von Waffen und Geräten befasste, sondern Zeichnungen und
Schnitzwerke auf Knochen und Horn beweisen eine bewundernswerte

Kunstfertigkeit; so hat z. B. gerade die erwähnte Höhle von Iîruniquel
einige der vollendetsten Proben auf diesem Gebiete geliefert, so dass

als einzige Deutung barbarischer Sitten in demselben Kulturkreise
abergläubische Vorstellungen übrig bleiben. Es ist im Gegenteil geradezu
auffällig, dass nicht die ältesten Ueberreste, die Funde von Krapina
ausgenommen, die Beweise für Menschenfresserei in sich bergen, sondern dass sie

sich im Nachlass jener Perioden finden, welche bereits relativ weit
vorgeschritten waren. Auch scheint der Kannibalismus nie ein allgemein
verbreiteter Gebrauch gewesen, sondern nur lokal ausgeübt worden zu sein.
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genommenen Röstuug. 8oieKs IlsKsrrsst« innren sieb, um nur sinigs
Lsispisis Keraus^ugreifsn, in cisn Lrottsn nnä LöKIsu von Lonräss,
Oonräan, öruniqusi, Nontesci^uieu-^vantes, in äsn L)renäen sie.

OeKören ein?ieine äiessr Lunäe äsr älteren 8tein«sit un, sn «. ö.
äis vou Lrapina, so Kst äoeir auek äis Düngers 8tsin?eit iu Italien,
Lortugsi, Algier sie. Lslsge äsrselken ^rt geliefert, LranKrsieK äagsgen,
äsm ^sue äiteru Lunäs vorwiegenä angskören, tritt in äisssr vor»

gsrüektsrsn Lsrioäs uur ssitsu mskr mit NsnssKsnfresssrsi auf.

.1. Inppsrt (äsr Lssieueuit^ Lsrliu 1839) Kat iu sinsr »«Kr siu-
geksnäen 8tuäis äargetau, äass äis UenseKsnirssssrei iur Llrunäe weniger
äie Stillung äss Ilungsrs Ks^wselcs, als visimsiir ein ^uswuoks mannig-
isener, aksrgläukiseksr Vnrstsilungsn ssi, äsrsn vorwisASnäs äarin Ks-

steire, äass äer LanniKais sieii äie 8ssls nnä Lrafc ssinss ilnfsrs clnrsk

Verspsisnn^ äss Lörnsrs oäsr einzelner Organe aneignen wollte, ^.ls

äurekseklsgencler Lslsg für äisss ^uffassnng gilt vor allem äns Lesnltnt
äss 8tuäiums rsesntsr «äer gssekiektiiek KegianKigtsr VntKronopKagi»
Ksi Völkern, äie weit anssinanäsr woknsu uuä i>ei äsnsn sins LeKsr-

tragung äsr aksrgiäukiseken Vorstsüungeu ausgssekiosssn ist, veranlasst
äie gisieks läss äoek auek gan? vsrsekiecisne 8täinms, Kestimmts Lisre
nnr äieser^nsekauung «niieksgsisgentliek «u vsrspsissn. Lei äenliökien-
KswoKnsrn LranKrsieKs Kann anek äis Kitters ^'«t, äsr linngsr seiäsekt-

wsg, nur ssltsn sins Rolls gsspisit Kaden iu einem (Iraäe, ä<^r «u

soleksr >ViäsrnatüriieKKsit gstrisksn Kätts; äsnn äus >Vi>ä war rsiokliek
vorkanäsn nnci äass sis ss «n srisgsn vsrstauäsn, IsKrt uns eins gan«s
LsiKs nntrüglieker LsnKaeKtnngsn. ^n guter Lsti?t war aueii äis Luitnr-
stuls, ciis sis erreiekt, sekou sins cisrartig«. ciass äsr Lrüuäungsgsist
sieK niekt mskr bioss mit cism sekieektweg ^otvvsnäigsn in äsr ^.n-
fsrtigung von 'VVaffsn unä Osrätsn befasste, sunäern /sieknungeu unä
KeKnitnwsrKs aus IvuoeKsn unä Horn Kswsissn eine Kswunäernswerts

Kunstfertigkeit; s« Kat «. L. gsraäs äis srwiiknte HöKis von IZrnnimisi
sinigs äsr vollsuäststsn LroKsn auf äisssm tlskist« gsliefsrt, »« äass

«Is einzige Dsntung KarKariseKsr Kitten in clsmssIKsn Knltnrlcreiss aksr-
giänkiseks VorstsIIungsn iiKriF KIsiKsn. Ls ist im (Zsgsntsii gsraäs^u auf-

fällig, äass uiekt äis ältesten. LsKerrests, ciis Lnuäe vou Lranina ausgs-
uominen, äis Beweise für AlsnseKsnfrssserei in sieK Ksrgsn, sonäsrn äass sis
sieK im XaeKIas« ^jsuer Lsrioäsn iinäen, wsleke Ksreits relativ wsit vorgs-
sekritten warsn. ^.uek seksiut äer LanuiKalismus nie ein ail^emein ver-
insiteter dskrauek gewesen, sanäern nnr iolcal ausgeükt woräsn «u sein.



Line andere auffällige Erscheinung, die in der Jüngern Steinzeit

zur Blüte gelangt ist und füglich als eine viel mildere Form gelten
kann für einzelne Vorstellungen, welche der Menschenfresserei zugrunde
gelegt werden, tritt uns entgegen in der Sitte, Teile des menschlichen
Skelettes zu bearbeiten und aufzubewahren. Immerhin dürfte der
Zusammenhang zwischen Anthropophagie und dieser letztern Sitte nicht
ein rein direkter sein; denn, wenn auch der Glaube zugrunde gelegen
haben mag, dass bestimmten Körperteilen auch bestimmte Kräfte
weiterhin innewohnen und sich übertragen, so ist, gestützt auf noch

lebende Beispiele, wohl auch oft der Gedanke an eine schützende

Wirkung solcher Objekte gegen böse Geister und Krankheiten
mitbestimmend gewesen: damit war das Amulett entstanden. Auch an

Ahnenkult Hesse sich denken.
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Fig. 1.

Schale aus menschlichem Schädeldach (Pfahlbau Schatfis).

Fehlen uns in der Schweiz bisher einwandfreie Beispiele von

Kannibalismus, so besitzen wir dafür Belege jener milderen Sitte, welche

Teile des Toten in verschiedener Form weiterverwendete. Die
steinzeitlichen Pfahlbauten von S chaff is, Lüscherz und Sutz am Bieler-

see haben je ein menschliches Schädeldach geliefert, von dem Stirn
und Basis horizontal durch deutlich sichtbare Schnitte mit einem

Steinwerkzeug abgetrennt worden waren, so dass die verbleibende Kapsel
in umgelegtem Zustande ein Gefäss, eine Schale bildet. Die beiden

Lins unäere unWIIige LrseKeinung, äi« in äer Düngern Ktsin^sit

?ur Llüts gslungt ist unä fügliek sis eins viel miläere Lorm gelten
Knnn für siuselne Vorstsliungsu, weleko äsr ^isuseksnfresssrsi xugrunäe
gelegt weräsn, tritt uns entgegen in äsr Kitte, Leils äss msnseklieksn
ökelsttes ?n KsnrKeitsn unä uukukevvukrsn. Iinrnsrliin äürkt« äsr ^u-
«ummsukung «wiseken ^ntkronopkugis unä äisssr let^tsrn Kitts nickt
«in rein äirsictsr ssin; äsnn, wenn suek äsr LluuKe «ngrunäe gelsgsn
KsKsn mag, äass Ksstimmtsn Lörpsrtsilsu sueli Ksstimmts Lräits
wsitsrkin innswoknsn uuä sieK üksrtrsgsn, ss ist, «sstüt«t nuf noek
ZeKsnäs Lsisnisls, wokl suek «ft äsr LlsckauKs nn sins seküt?snäs

Wirkung soleksr Objekte gs^sn Köss Deister unä LrsnKKsitsn init-
Kestiminsnä gswsssn: äamit wur äus ^.nrulstt sntstanäsn. .^uek sn
^KnenKuit lissse sieK äenksn.

1,

Lctisle aus mensctilicnem Lcnsäeläscli (?!slildgu LeKsliis).

LeKIsn nns in äsr KeKwei? KisKsr einwancifreis Beispiele von

LanniKalismns, so Kssit«en wir äninr Lsisgs jener roiiäersn Kitte, wsieks

Lsiis äss Loten in vsrsskisäsnsr Lorm weitsrvsrwsncists. Dis stsin-

2sitiieKen LfaKiKantsn von KeKaffis, LüseKern unä 8ut« um Lislsr-
«ee rinden js sin mensekliekss KeKaäeläaeK geliefert, von äern Ktirn
nnci Lasis Kori^ontai äurek äsutliek siektkare KeKnitts rnit einem Ktsin-

wsri«sug ukgstrsnnt woräen waren, so äuss äie vsrkieibsnäe Hansel

in umgelegtem /^nstanäe ein (^sfg'ss, sine KeKuis Kiläst. Die beiäsn



erstgenannten Stücke von Schaffis und Lüscherz (Fig. 1 und 2) sind

im Bernischen Historischen Museum, .jenes von Sutz kam mit der

Sammlung Gross nach Zürich. Solche Gefässe, deren Bedeutung in
mancher Hinsicht rätselhaft bleibt, da ihre Verfertiget' ja die Töpferei
kannten und also nicht aus rein praktischen Gründen zu diesem Aus-

hülfsmittel zu greifen brauchten, fanden sich auch mehrfach mit
steinzeitlichen Resten zusammen in Frankreich und vor allem bis in unsere

Zeit bei einigen australischen Völkern. Bei den letztern handelt es

sich nicht etwa um die Schädel überwundener Feinde, sondern um
solche der nächsten Anverwandten, die eines natürlichen Todes
gestorben waren. Doch gibt uns dies keine weitere Erklärung zu den

Jïeuarùtfi
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Fig. 2.

Schale aus menschlichem Schädeldach (Pfahlbau Lüscherz).

vorgeschichtlichen ähnlichen Funden aus Europa. Dass noch in
historischer Zeit bei vielen Völkern aus den Schädeln erschlagener Feinde

Trinkgefässe verfertigt wurden, sei nur nebenbei bemerkt. Eines der
bekanntesten Beispiele zeigt die Geschichte des Langobardenkönigs Alboin.

Eine andere und zierlichere Art solcher Ueberbleibsel bilden die

durchbohrten Scheibchen aus menschlichem Schädeldach. Als Erster
hat Prunières im Jahr 1873 auf das Vorkommen dieser seltsamen

Gegenstände in Gräbern der Jüngern Steinzeit aufmerksam gemacht
und zugleich an Hand von Schädeln festgestellt, dass schon in jener
weit zurückliegenden und an chirurgischen Hülfsmitteln armen Zeit

Trepanationen ausgeführt wurden. Er hatte — und nach ihm de Baye,
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erstgenannten LtüeKs von LeKaffi» nnä Lüsens''« (Lig. 1 nnä 2) sinä

im LerniseKsu ListoriseKen Nnssnm, ,jsnss von 8ut« Kam mit äsr

Sammlung (!>ross naek /üriek. KoieKe (ziefässs, äsrsn Lsäsutung in
rnaneksr liinsiekt rätssikaft Kisibt, äa ikrs Verkertiger ja äis Lüptsrsi
Kannten unä also niekl ans rsin praktiseksn (Zrüuäen «u äisssm ^,us-

Külfsmittsi xu greifen KrauoKtsn, fanäsn sieii aueii mskri'aek mit stein-

«eitiieken Lsstsn «nsammsn in LranKrsieK unä vor allem Kis in nusere

^eit bei einigen australiseksu Völkern. Lsi äsn iet«tsru Kauäsit ss

sieK niekt etwa nm äie KeKääei üksrwnuäensr Leinäe, sonäern nm
soleks äer nächsten ^.nverwanäten, äis sinss natürlieken Loäss gs-
storl,sn warsn. Loeb gibt nns äiss Keine weitere LrKlärnn^ xn äsn

ScKsle sus menLctilieliem LcliiZäeläscK (plstilbem KüseKer^l.

vorgssekiektiieken üknlieksn I''unäsn aus Europa. Lsss noek in Kisto-

riseksr ^sit Ksi visisn Völkern ans äen sekääsin erseklagener Lsincie

LrinKgetasss verfertigt vvuräsn, sei nur neksnkei KsmsrKt. Lines äsr Ks-

Kunntsstsn Leispisle «sizt äis dssekiekts äss LaugoKaräsuKöniAs ^.ikoiu.

Line anäsr« nnä üisrlieksrs ^.rt soleksr LsKsrKIsiKsei Kiläsn äis
äureKKoKrten KeKsiKoKsn ans msnsekiieksm KeKääeiäaeK. ^.Is Lrster
Kat Lrunisres im äakr 1873 auf äus VorKommsu äisssr ssitsamsn

(legeustänäs in LlräKern äer jüngern Kleinheit aufmsrksum gemaekt
unä «ngieiek au Hanä von öekääsln fsstgsstsllt, äass sekon in jsusr
weit «urüeklisgsuäsn unä an ekirurgiseken Hüifsmittem armsu ^sit
Trepanationen ausgskükrt wuräen. Lr Katte — unä naek ikm äs Lavs,
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Broca u. a. — Schädel gefunden, deren Dach länglich-runde Oeffnungen
verschiedener Grösse aufwies. Die Ränder dieser Oeffnungen waren
sehr sorgfältig und regelmässig hergestellt, zumeist nach innen etwas

abgeschrägt, so dass von vorneherein die Idee ausgeschlossen war, als

handle es sich dabei um Merkmale von Verletzungen. Denn ein auch

mit der grössten Wucht und einem haarscharf geschliffenen Instrument

geführter Hieb würde niemals eine Wunde von so glatter Umrandung
zustande bringen. Reichliches Vergleichsmaterial widerlegte denn auch

bald die Einwendungen, welche anfangs gegen die absurd erscheinende

Behauptung Prunières erhoben wurden und heute herrscht auch nicht
der leiseste Zweifel mehr, dass zur Steinzeit sowohl den Schädeln

Lebender, als solchen von Toten mit grosser Kunstfertigkeit — man
bedenke auch, dass jenen Chirurgen nur Instrumente aus Stein zur
Verfügung standen und wohl keinerlei Betäubungsmittel angewendet
wurden — regelmässig geformte Stücke entnommen wurden. Geschah

die Operation am Lebenden (es sind mehrere Schädel mit vernarbten
Wundrändern bekannt; der Patient hat also den Eingriff überstanden),
so handelt es sich zweifellos um Behandlung zu Heilzwecken, wie die

Trepanation auch heute noch angewendet wird. Wurden die Schädelstücke

aber einem Toten entnommen, so geschah dies wohl in der

ausschliesslichen Absicht, Amulette zu gewinnen, über deren Bedeutung
in Vorstehendem das Nötige bereits gesagt wurde.

Solche Amulette kamen in steinzeitlichen Gräbern und Höhlen
in Frankreich, Deutschland, Dänemark, Oesterreich etc. mehrfach vor,
sie fanden sich vereinzelt und selten auch in schweizerischen
Pfahlbauten. Unser Museum besass bisher ein Stück von Gué vaux, ein

zweites, vielleicht schon der Bronzezeit angehörig, von Montilier, beide
also aus dem Murtensee. Ein drittes Stück, in Privatbesitz, stammt aus
dem Pfahlbau Concise (Neuenburgersee). In einer Privatsammlung,
die das Bernische Historische Museum nun kürzlich erwarb und die

zufällig ebenfalls fast ausschliesslich Gegenstände aus der letztgenannten
Station (Concise) umfasst, befand sich eine in der Schweiz einzige Serie
solcher Objekte. Der Umstand, dass die Kollektion sehr sorgfältig an
Ort und Stelle angelegt worden war und ihr erster Besitzer über jeden
einzelnen Gegenstand mit der Geduld und Gewissenhaftigkeit eines

ernsten Liebhabers und ziemlich guten Kenners Buch führte, verleiht
dieser im ganzen nicht sehr umfangreichen Sammlung noch ein
besonderes Interesse.

— c> —

Lroea n. a. — KeKääsl gskunäsn, äsren Duck längliek-runäs Osiinnngsn
vsrsekisäsnsr llrösss auswies. Dis Länder äisssr Deffnungen warsn
sskr sorgsgltig unä rs^simässig KsrASstsiit, «umsist naek iuusu stwas

ukgesekrägt, so äass von vornsksrein äis läss ausgssokiosssn war, ais

Kanäle ss sieK äakei uiu NsrKmaie vou Verlst«ungsn. Denn sin auek

mit äsr grösstsn Vv^neKt unä siusm KaarseKars gssekiisksnen Instrnmsnt

gsinkrtsr Hisiz würäs nismais sins ^,Vnnäs von so glattsr Lmranänng
«nstanäs Kringen. LsieKIieKss VsrgisieKsinstgriai wiäsrlegte äsnn auek

baiä äie Liuweuäuugsu, wsieirs ausaugs gegsu äis aksurci erseksinsnäs

I>sKauptun» Lrunisrss srkoksn wuräen unä ireuts KerrseKt auek uiekt
<isr isisssts Xwsissi mskr, äass «ur 8t«in«sit s«w«KI äsn KeKääsin

LsKsnäsr, als soioksn vou Lotsn mit grosssr Luustssrti»Ksit — man
KsäsnKs auek, äass ^jeusn LKirurgsn nur Instrumente aus 8tsin «ur

Vsringnng stauäsu unä woki Keinerlei Lstänbnngsmittsi angswsnäet
wnräsn — regsimässig gssormte KtüeKs entnommen wnräsn. LleseKaK

nie Operation am LsKenäen (ss sinä mskrsrs KeKääei mir vernarkten
^Vnnäränäsrn KsKannt; äsr Latisnt Kat als« äsn Lingriü'üksrstnnäen),
«o Kanäsit ss sieK «Wsissiios um LsKanäiuvg «u Heil«wseKeu, wis äis

Irspanation auek Ksuts uoek angsvsuäst wirä. ^Vurcisn äis KeKaäel-

stüeks aber siusm Loten sntnommsn, so gesekak äiss woki iu äer

nussekiiessiieksu ^.KsieKt, ^muistts «u gewinnen, üker äersn Lsäeutnng
in VorstsKsnäem äas Xötigs bereits gssagt wnräs.

KoieKe ^.mnistts Kamen in stein«sitiieksn OräKsrn nnä HöKien
in LranKrsieK, DsntseKIanä, Dänemark, OesterreieK ete. inskrsaek vor,
sis sancisn sieK versin«slt nnä ssitsn auek in sekwsi«sriseksn LsaKI-

Kanten. Unser Nussum Kssass KisKsr sin 8tüeK von (üuevaux, siu

«wsitss, visiisiekt sekon äsr Lr«n«s««it angskörig, von Zlontilisr, beiäs
ais« ans äsm Nnrtsnsss. Lin ärittss 8tüeK, in LrivatKssit«, stammt aus
äsm LiaKiKan t^oneiss (i^snsnkurgsrsss). In sinsr Lrivatsammiung,
äis äas LsrniseKs HistoriseKs Museum uuu Kür«iieK srwark unä äis

^usäliig sksniails iast ausseklisssiiek Osgsnstänäe aus äer letztgenannten
Station (Ooneiss) umsasst, beianä sieK sins in äsr KeKwsi« ein«ige Kerie

«oieksr OK^'sKts. Dsr Lmstanä, äass äis LuiisKtion sskr sorgfgitig an
Ort unä Ktsiis angslsgt warclsu war nnä ikr srstsr Lssit«sr nksr ^'säsn
«in«slnsu Llsgsnstnnä mit äsr Osäuiä unä OswisssnKastigKsit eines

ernsten LieKKaKsrs nnä «ismliek gutsn Lsnnsrs LueK sükrts, vsrisikt
äisssr im gan«en niekt sskr nmsan^rsieken Kamminng noek siu Ks-

««näsrss Interesse.
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Ausser den üblichen Steinbeilen, Knochenmeisseln etc. enthielt
sie einige hübsche Ziergehänge aus Stein, einige Pfriemen kleinster
und zierlichster Form aus Nephrit, vor allem aber menschliche Ueberreste:

Ein Schädeldach mit schwerer, völlig? ausgeheilter Verletzung
(Beilhieb ; ferner die Bruchstücke eines ganzen Skelettes, das einem

sehr starken Feuer ausgesetzt gewesen sein muss, denn die Knochen
sind beinahe weissgebrannt. Bei diesem Skelett nun, das in einer um-

# •

11 '1 9
Fig. 3.

Hmulette aus menschlichem Schädeldach aus dem steinzeitlichen Pfahlbau

Concise.

fangreichen Brandschicht, dem Schutte des durch Feuer zerstörten

Dorfteiles, eingebettet lag, fanden sich nicht weniger als zehn dieser

merkwürdigen Gegenstände (Fig. 3), nebst drei Steinbeilen, alles durch
ein heftiges Feuer förmlich kalziniert. Durch alle diese Umstände ist
die Zusammengehörigkeit des Fundes mit aller Deutlichkeit erwiesen ;

ebenso machte es die Verbrennung unmöglich, dass später in
irgendwelcher Absicht an den einzelnen Stücken hätte „nachgeholfen" werden

können, wie es bei derartigen Gegenständen nicht gar selten geschieht.

0

Ausser äen iikiieksn KtsinKsiisn, LnoeKenmsissein et«, sntkisib
sie sinigs KnKseKs XiergsKän^s «is 8tsin, sinigs Ltrismsn Kisinstsr
unci «isriiekstsr Lorin nns ^«nkrit, vor aiism aksr msnsekiieks LsKer-
reste: Lin KeKaäeläaeK init sekwsrsr, vöilig?ausgeksiiter Vsrist«ung
(LeiiKieK?); ferner ciis ürnekstneks sinss ganzen KKsiettes, äns sinsrn
sekr starksn Lsnsr ausgesetzt gewesen ssin muss, cisnn ciis LnoeKen
sinä KsinaKe wsissgskrannt. I^si ciisssin KKsistt nun, äns iu sinsr um-

G

Zimulette sus mensenlicliem LcKsäeläseK sus äem stein^eitlicken pistilbsu

Loneise.

iangruieksn LranäseKieKt, äsin KeKntte äss änrsi, Lsnsr verstörten

Dortteiies, eingebettet ing, iiinäen sieK niekt weniger ais «skn äisssr

merkwnräigen Osgsnstänäe (i?ig. 3), nskst ärsi 8teinKsiiso, aiiss änrek
sin Keiriges Lsnsr körmiiek Kui«iniert. LureK aiis äi«s« Linstänäs ist
äis XusammsnAsKörigKsit äss Lunäss mit aiisr LsutiieKKsit erwisssn;
sizsnso maekte ss äis VsrKrsnnnng nnmögiiek, äass später in irgsnä-
weieksr ^KsieKt an äsn einzelnen KtüeKen Kätts „naekgekoifsn" wsräsn

Können, wis ss Ksi äsrartigsn Oegenstsnäen niekt gar ssitsn gssskiskt.



Die geringste Verletzung der ursprünglichen Oberfläche durch
Abbröckeln dünner Teile entblösst einen schwarzen Kern, so dass also

hier die Möglichkeit nicht vorliegt, dass die zur Aufnahme einer Schnur
oder eines andern Befestigungsmittels angebrachten charakteristischen
Löcher nachträglich gebohrt sein könnten.

Der Rand der Scheibchen, die verschiedenen Gegenden eines oder
mehrerer Schädel entnommen sind, ist sorgfältig abgeschliffen, wo er
nicht, wie bei Nr. 1, 3 und 4 der Fig. 3 auf eine natürliche Naht

fiel, die merkwürdigerweise stehen gelassen wurde. Die runden Löcher
sind offenbar, wie erwähnt, dazu bestimmt gewesen, ein Aufreihen der
Plättchen auf eine Schnur und deren Verwendung als Halsschmuck

zugleich zu ermöglichen, entsprechend ähnlichen Funden in Frankreich,
wo solche Scheibchen am Halse der Bestatteten lagen.

Ist es angesichts des zierlichen Schmuckes aus anderem Material,
über den die Pfahlbauer von Concise verfügten und mit dem sich der

äussern Schönheit nach diese Scheibchen nicht entfernt messen können,
nicht denkbar, dass es sich hier um Zierraten schlechtweg handelt, so

dürfen wir diesem Funde unbedenklich die oben erwähnte abergläubische

Bedeutung beimessen. Nebenbei bemerkt haben sich solche

Schädelscheibchen in sprechender Verwendung mehrfach selbst in Gräbern
der zweiten Eisenzeit in Frankreich gefunden; das eine Mal war ein
solches Amulett auf einen Halsring aus Bronze gezogen, ein anderes

Mal waren deren zwei oben auf dem Helm eines Kriegers befestigt,
wohl um den Träger vor feindlichen Streichen zu schützen.

Fehlen nun zwar unserer reichen Sammlung solche Amulette aus

der zweiten Eisenzeit (Latène-Periode), so fanden sich doch im Gräberfeld

von Münsingen zwei trepanierte Schädel. Bei dem einen (Fig. 4)

mag es dahingestellt bleiben, ob die Operation nach dem Tode

vorgenommen wurde ; wahrscheinlicher ist, dass der Patient sie nicht
überstanden hat, denn die sehr sorgfältig geschnittenen Ränder der beiden

Oeffnungen zeigen keine Spur von Neubildung, resp. Vernarbung.
Ganz anders verhält es sich mit dem zweiten dieser in jeder Hinsicht
hochinteressanten Belegstücke (Fig. 5). Hier zeigen sich sehr feine

Sprünge im Schädeldach, ausstrahlend von der später durch Trepanation

hergestellten Oeffnung. Es sind dies die Anzeichen eines

vorgängig entstandenen Schädelbruches, der durch den chirurgischen
Eingriff insofern mit Erfolg behandelt wurde, als der Patient nachher noch

geraume Zeit gelebt haben muss, denn der ganze Umfang der < leffnung zeigt

Dis gsringsrs Verletzung äsr ursprünglieksn ObsrtiäeKs änrek ^.K-
KrüeKsln äünnsr Isil« sntkiösst «insn sekwar«sn Lern, so äass also

Kier äie NögiieKKsit niekt vorliegt, äass äis «nr ^.ninakme einer 8eKnur
oäer sinss anäern Lefsstignngsmittsis angekraektsn ekaraktsristiseken
i^öeker naektrsgliek gskokrt sein Könnten.

Der Land äsr KoKeiKeKsn, äis vsrsokisäensn (legenden sins« oäsr
insiirsrsr KeKsdei sntnommsn sinä, ist sorgfältig akgesekiitkeu, wo er
uiekt, wis bei Xr. 1, 3 unä 4 äer Lig. 3 ans eine natüriieks XaKt

üel, äie merkwürdigerweise steksn gsiassen wuräs. Lis runäsn LöeKer
sinä «ffenKar, wis srwäkut, ds«u Ksstimmt gewesen, sin ^.uireiken äsr
LlätteKeu auk eiue KeKnnr unä äsreu Verwendung als LalsseKmueK

«uglsiek «n srmöglieksn, entspreekend äknlieksn landen in LranKrsieK,
wo soieks KeKeiKeKen ain Laiss äsr Lsstattsten lagen.

Ist es angesiekts äss «ierlieken KeiunueKss aus anäsrsin Material,
über äsu äis LlaiiiKaner vou Loneiss vsrfttgtsn uuä mit äsin sieK äsr
äussern KeKönKsit naek äiess KeKeiKeKsn niekt snti'srnt inssssn Könnsn,
nieiit dsnKKnr, ässs ss sieK Kisr uru Xisrratsu sekisektwsg Kancisit, so

dürfen wir diessm Luuäs nnksdsnkliek äis oksn erwsknte akergiüu-
KiscKs Ledsutuu» Ksiinssssn. XsKsnKsi KsinsrKt KaKsn sieK soieks

KeKädsiseKsiKeKeu in sprsekender Verwendung mski'faek ssikst in OräKern

äer «weiten Liseu«sit iu I^rauKrsieK gefunden; äas sins Nai war sin
solekss /Vinnlstt anf «insn Haisring ans Lr«n«s ge««FSn, sin anderes

Nal warsn äsren «wsi «Ksn auf äsin Lsliu sinss Lris^sis Ksfestigt,
wokl urn äsu Lrggsr vor fsinäiieksn KtrsieKsn «u seküt««n.

LeKIen uuu «war unssrsr rsieksn Sammlung s«ieks Amuletts ans

äer «wsitsu Liseu«eit (Latsne-Lsriods), so landen «iek äoek irn (üräber-
feid von Nünsingsn «wsi trspauierts KeKädel. Lei äein sinsn (Lig. 4)

mag ss dskingestsilt Klsibsn, ok äis Operation naek äsm Loäs vor-

genommen wuräs; wakrsekeiuiieksr ist, äass äer Latisnt sis niekt ükor-
»tunäeu Kat, äsuu äis sskr sorgfältig gsseknittsnsn Läucisr äsr Ksiäsn

Osiknuugsu «sigsn Keine 8pur von XsuKiidung, rssp. VsrnarKung
6-an« auders Verkält ss «iek mit dem «weiten dieser in ^sder Linsieiit
KoeKintersssÄntsn LslsgstüeKs (Lig. 5). Hier «eigen sieii sekr feine

Sprünge im KeKädsldaeK, ausstrakisuä von äsr später äurek Lrspa-
nation Ksrgsstsiitsu Oellunng. Ls sinä äiss äis ^n«siekun sinss vor-
gängig entstsnäsnen 8eKüäeibrueKes, äsr äurek äen ekirurgisekeu Lin-
grirl' insofern mit Erfolg KeKanäsIt wuräs, als äsr Latisnt naeKKer noek

gsraume ?!eit gelskt Kaken muss, äsnn äer ggn«s Lmfang äer < lstknung «sigt
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sehr schöne Vernarbung. Neuerdings, beim sorgfältigen Zusammensetzen

derjenigen Schädel aus dem Gräberfeld von Münsingen, welche durch den

Erddruck zerbröckelt waren, gesellte sich

zu diesen beiden Belegen ein dritter,
dessen Knochensubstanz allerdings nicht
mehr so solid und gut erhalten ist; doch

lässt sich auch an ihm der künstliche,
eirunde Ausschnitt nicht verkennen.

Alle diese Einzelheiten, Gefässe,

Amulette und Trepanationen sind nun
zunächst allerdings Kuriosa, weiterhin
und hauptsächlich aber Dokumente aus

einer Vorstellungswelt, in der wir den

Ursprung der Religionen zu suchen haben

und die, nach Analogien zu urteilen,
jedes Volk in einem gewissen
Kulturstadium zu durchlaufen hatte ; die Bibel
belehrt uns z. B. einwandfrei darüber,
dass den Juden in früher Zeit Menschenopfer

nicht unbekannt waren und die
Auffassung des Kannibalen, dass durch

Verspeisung von Körper und Blut
des Opfers dessen Seele und
Kraft auf den Verspeisenden

übergehe, klingt, wenn auch

von einem andern und viel
höhern Standpunkte aus, selbst

im Abendmahl der christlichen
Kirche nach. Diese Tatsache

oder vielmehr ihre Betonung
hat für jene symbolische Handlung

durchaus nichts
Entwürdigendes ; denn schliesslich

— und das ist das Grossartige

und Auffällige — hat
sich bei der Menschheit des ganzen Erdballs schon in sehr früher Zeit
ein auf das Religiöse gerichteter Zug geoffenbart, der freilich, wie bereits

erwähnt, erst allmählich aus barbarischem Aberglauben sich entwickeln

Fig. 4.

Doppelt trepan. Schädel

von münsingen. 11. Eisenzeit
(400—58 v. Chr.).

-^-rr

Fig. 5.

Srepanierter Schädel von münsingen.
11. Eisenzeit (400-58 v. Chr:).

sekr seKSue VsrnarKung. Xsueräings, Keiiu sorKfältigsn Xusainmsu»st«eu

äsi^snigsn SeKääsi su« äsin tträksrfsiä von Nünsiugsn, vsleks äiirek äsn

LräärueK «srkröeksit varsu, gsseiite sieK

«u äisssu Keiäeu Lsiszsn siu ärittsr,
ässssn LnoeKsnsnKstan« aiisräings niekt
inekr so soliä nnä gnt erkalten ist; äoek

lässt sieK auek sn iinn äsr KünstiieKe, si-
runäs ^.usseknitt niekt vsrksnnsn.

^.IIs äisss LinissIKeitsn, (üsfässs,

^mnlstts unä Lrsnanationsn sinä nun
«uuäekst aiisräiugs lXuriosa, vsiterkin
unä KauptsäeKiieK aksr Dokuments aus

siusr Vorstsllnngsvslt, in äsr vir äsu llr-
Sprung äsr lisligionsn «u sneksn KaKsn

nnä äis, naek Analogien «u urtsiisn,
jsäss Volk in sinsin gsvisssn Ivultur-
staäiurn »u äurekiaufsn Kntts z äis LiKsi
KsisKrt uus «. L. sinvanäfrsi äarüksr,
äass äsn änäsn in irüksr ^eit NensoKen-
«nksr niekt nnkskannt varsn unä äis .^.uf-

fassung äss KanniKaien, äass änrek Vsr-
snsisung von Lürpsr nnä Bint
äss Opfers ässssn Kssle unä

Lrakt anf äsu Vsrspsissnäsn

üi,srgske, Klingt, venn anek

von sinsin anäsrn unä visi
KöKsrn KtanäpunKts aus, ssikst

iin ^.KsnäinnKI äsr ekristiieken
IvireKs nask. Disss 1'atsaeKe

oäer visknskr ikrs IZetonuug
Kat kür jene svinkoiiseks Hanä-

iung äurekaus uiekts Lntvür-
äigsnäss; äsun sekiisssiiek

— unä äas ist äss Oross-

artigs unä ^.nWIIigs — Kat

sieK Kei äsr MenseKKsit äss gan«sn LräKaiis sekon in sskr früksr Xsit
sin anf äas Lsiigiöss gsriektstsr /ng gsoiksnbart, äsr frsiiiek, vis Ksrsits

srvskut, erst aiimäkiiek aus KarKariseKein ^.KsrglauKen sieK sntvieksin

LiZ. 4,

Ooppell trepsn. LeKsäel

von Münsingen. II. üisenLeit
S8 v. Cnr.).

Li?. 5,

Lrepsnierler Leliöäel von Münsingen.
II. rnsenseil (400-S8 v. LKr:).
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musste zu dem, was wir heute unter Religion verstehen. Im Feuer
der Kultur wurden die Vorstellungen nach und nach gereinigt und
vergeistigt; aber mit der Kraft und Nachhaltigkeit einer Jugenderinnerung
zieht sich bis weit hinauf die vielfach veränderte, aber nicht zu
verkennende Erinnerung an den ursprünglichen Zustand oder an dessen

markanteste Aeusserungen. Ja, einzelne Anklänge lassen sich im heute

noch lebenden Aberglauben längst christianisierter Kulturvölker direkt
nachweisen ; es sei nur an die Rolle erinnert, die der menschliche
Schädel bei allerhand Beschwörungen spielt und an die in graue Vorzeit

zurückgehende Auffassung, dass dem Toten für seine Reise ins

Jenseits Speise mitgegeben werden müsse. Ist doch aus den letzten

zwanzig Jahren nachzuweisen, dass selbst im Kanton Bern noch heimlich
Brot und Käse in den Sarg gelegt wurden. Es soll die Erwähnung dieser

Tatsache keinerlei Spott enthalten, sondern nur wieder einmal zeigen,
wie zäh und tief solche primäre Auffassungen und Gebräuche wurzeln.

Und dieser selben geheimnisvollen Vorstellungswelt in einer weit

zurückliegenden Zeit gehören die vorhin beschriebenen „Schädelkuriosa"

an; sind sie auch nicht prunkvoll in ihrem Aeussern, so zählen sie

als stumme Dokumente primitiver Religiosität doch zum Interessantesten,
was die reiche archäologische Sammlung des bernischen historischen
Museums besitzt.

Notizen über einige Skulpturen an der Münsterkirche

zu Bern.

Von G. Loumyer, Bern.

KTTO ^*3i&!

EKf^iftj i m1

RkP- $J/Ì2>^\«Pill

ie Reliefbilder, welche das Gewölbe des Münsterportals

zu Bern schmücken, bieten, abgesehen

von ihrem ästhetischen Werte, auch sonst ein

ganz besonderes Interesse dar. Wir meinen

die in ihnen enthaltene Symbolik, die von den

Kunstkennern bisher noch nicht genügend
berücksichtigt worden zu sein scheint, und die wir
deshalb etwas eingehender besprechen möchten.

Dieser Skulpturen gibt es im ganzen 21; sie haben einen Durchmesser

von je 50—70 cm und befinden sich an den Kreuzungspunkten
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mussts «u dsm, was vir Ksuts untsr Lsiigion vsrstsksn. Iiu Lsusr
dsr Kultur wurdsn dis Vorstsiiungsn uaek uud naek gereinigt uucl vsr-
gsistigt; aksr mit dsr Kraft und XaeKKaitigKsit sinsr ,Iugsudsrinnsrnng
«iskt sisk Kis wsit Kinanf dis visiiaek veränderte, aksr niskt «u vsr-
Kennende Lrinnerung an dsu nrsnrüngiieken Zustand «dsr su dssssn

markanteste ^.susssrunZsn. ,1a, sinzsins ^ukiäugs lasssn sieK iiu Ksuts

nosk IsKsudsu ^.bsrglaubsu längst ekristisnisisrtsr LuiturvöiKsr direkt
naekwsissnz ss ssi nur an dis Holls srirmsrt, dis dsr insnsskiisks
KeKadsi Ksi allsrkand LsseKwörnngsn spielt nnd an di« in grans Vor-
zeit «nrüekgsksnds Entlassung, dass dsin Lotsn für ssins Lsiss ins

.Isnssits 8peise initgs»sksu werden müsss. Ist do«K aus dsu !st«tsn

zwanzig ilakrsn uaekzuwsissn, dass ssikst iiu Lsntou Lsrn nosk KoimiieK

Lrot nnd Läss in dsn Karg gslsgt wnrdsn. Ls soll dis LrwäKnnng disssr
LatsaeKs Ksinsrisi Kpott sntkaltsn, sondsrn nur wisdsr sininai zeigen,
wis zäk nnd tisf soleke primäre ^uK'assungsn iind OsKräueKs wnrzsin.

Und disssr ssiksu gsksiiunisvoilsu VorstsIIungswslt in sinsr wsit
znrnekiiegsnden Xsit gskörsn dis vorkin KsseKrisKensn „8eKädsiKnri«sa^

an; sind sis ansk niskt prunkvoii in ikrsin ^süsser«, s« zäKIsu si«

als stulnins O«Knin«nts primitiver Lsligiosität do«K zum lutersssautsstsn,
was dis rsisk« arekäoiogiseke 8aininiung dss KsrniseKsn KistorisoKsn
Museums Kesitzt.

211 Lsrn.
Von 6, Louniver, Lsrn,

ie LsliskKiidsr, wsleke das dewölbs dss Münstsr-

portal« zu Lern sekinneksn, Kietsn, akgeseksn

v«n ikrem ästketiseksn Werts, auek soust «in

ganz Kssondgres Intsrssss dar. ^Vir rnsinsn
dis in iknsn sntkaltsns KvinKoiiK, die von dsn

LuustKeuusrn Kisker nnek niekt genügend Ks-

rüeksiektigt wordsn zu ssin »uksint, nnd di« wir
dsskaik stwas siugsksudsr KsspreeKsu möektsn.

Dieser KKuiptursu gikt «s im ganzsu 21; »is Kaken siueu Durek-
mssssr vou js 50—70 em und Kelinden sieK an dsn LrsuznngspnnKtsn
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